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ARISTOPHANES ÜBER DIE NILSCHWELLE

Albert Rehm zum Gedcichtnis

Bekanntlich haben sich die drei Tragiker über das die An­
tike durch die Jahrhunderte immer wieder erregende Problem
der sommerlichen Nilüberschwemmung im Sinne des von Hero­
dot (TI 22) bekämpften Anaxagoras so geäußert, daß sie die
Schneeschmelze im Quellgebiet des großen Stromes für das
Phänomen verantwortlich machten 1).

Es scheint der Forschung bisher entgangen zu sein, daß
auch Aristophanes zu der Frage Stellung genommen hat, in­
dem er sich freilich einer anderen Lösung verschrieb. Und zwar
hat er sich - in den 'W 0 1k en' v. 272 in dem anapästischen
Gebet des Sokrates an den Chor der Nephelai (263) - der
Lösung des Denkers angeschlossen, dessen meteorologisch-spe­
kulativen Theorien er nach Hermann Diels' berühmter Fest­
stellung\'.) auch sonst in dieser Komödie vielfach folgt, des
Diogenes von Apollonia:

263 ~Ul. EÖ~'YJl.LELV XpYj "COY 1tPEO~{J't'YjY xed "C* EUx1j<; E1tCGxoum.
Woe01to"C' avCG~ &(.1E"Cp'Yj"C' ,A~p, 0<; EXEt<; "CYjv y1jv (.1E"CEUlPOV,

265' ACG(.1'1rp6<; "C' AW'Yjp OE(.1VCGl "CE {JoECGl NEqJEACGt ßPOV't'Y)GtXEPCGUVOt,
ap&'Y)"CE qJav'Y)"C' W OE01tmVCGt "Ce{> qJPOV"CtO"C~ l!E"CEUlPot.

~"Cp.l!~1tUl l!~reUl yE replV av "COU"Clre"CU~Ull!CGt, l!Y) M'tCGßPEX·ß.W..
"Co oE: l!'YjOE Xuviiv otXO&EV Ü&E1v El!€ 'tOV XCGXOÖCGlllO'/

EX°V'tCG.
~Ul. n&E"CE 0ii"C' W reoAU"Cll!'Yj"COt NEqJEACGt "Ce{>0' EI<; ErelOEt~tV'

270 Eh' Ere' 'OAUl!reou xopuqJaI<; fEpCGI<; XWVOßA~T.Otat xa&'Y)cr{)'E,
Et't' 'QXECGVOO TCCG"Cp0<; EV x1Jreot<; fEpOV xopOV LO"CCG'tE NU(.1qJat<;,
Eh' apa NElAOU repoxoal<; UOCt'tUlV xpucrEat<; &pU"CEcr-&E repo­

xotatv
1) Matw"Ctv Alf!V'Y)V EXET.' 1) axoreEAov VtqJOEV'tCG Mll!av"Co<;'

m ureaxouoa"CE oE~al!EVat &ucrlav xal "Col; fEp01crt xapElcrat.

1) FVS A 91 = II p. 27,27 sq. W. Ca pell e, Die Nilschwelle. Neue
Jahrbücher 33,1914, 337f. W. Kranz, Stasimon 1933, 10eff. A. Rehm
RE s. Nilschwelle Bd. XVII 1937, 581 f.

2) H. Die I s in seiner Abhandlung ,über Leukipp und Demokrit' =
Verhandlgn. der 35. Philol.-Vers. Stettin 1880, S. 105 ff.
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Es lohnt sich aus mehreren Gründen, die Stelle m ihrem
Zusammenhang näher zu betrachten.

Angerufen wird der »Grundstoff» des Diogenes, der 'A1jp,
der schon für diesen (fr. B 5) Gott war 3

). Weil er unsichtbar
ist und der Chor eine größere Zahl verlangte, treten die Ne­

.<pUa~ dazu, die ihrerseits &ea! genannt werden4). Daß auch
der Al&1jp eingeschaltet wird, mal?: seinen Grund in der da­
durch hergestellten kultischen Dreiheit finden, und darin, daß
die Göttlichkeit auch dieser Potenz damals in vieler Munde
war 5). So wissen wir, daß bei Euripides der Aither nahe daran
ist, den Zeus zu verdrängen 6), kaum unter dem Einfluß des
Diogenes von Apollonia, wie man bisher angenommen hat 7);
denn es dürfte kein Zufall sein, daß in dessen Fragmenten der
Aither nicht genannt wird, während er bei Anaxagoras neben
dem Aer und allein eine beherrschende Rolle spielt8). Von da

3) Vgl. dazu jetzt auch Ed. T i ~ ehe, Mus. Helveticum 2, 1945,
S. 75 ff.

4) So W. T h eil e r, Zur Gesch. der teleologischen Naturbetrachtung
bis auf Aristoteles 1925 S. 8.

5) Vgl. schon Aischylos, Prom. 88 W aro, Allh'lp •.. und 1091 f. w
1tdv't(l)v Al&ilp XOLVOV cpdo, ...

6) Eurip. fr. 487.839.877.919.941. Arisroph., Thesmoph. 272. Frö. 892.
Euripides hat uraltem hellenischem, ja F;emeinindogermanischem Glauben
an Himmelvater und Erdmutter als Quellen alles Lebens durch seine Ver­
ehrung von Aither und Ge in philosophisch sublimierter Gestalt neues
Leben eingehaucht. Am schönsten handelt darüber Erw. Roh d e, Psyche
~ II 254 ff., vgl bes. 2552. über AnaxaF;oras und Euripides als Quellen
für Aristophanes' Wolken s. W. Ca pell e, Philol. 71, 1912, 434. Zu der
Frage, mit welchem Recht Arisrophanes in den ,Wolken' jene Lehren dem
Sokratc!s zuschiebt, vgl. die klu!!; abwägende Abhandlung von Wolfi!;.
Sc h m i d, Das Sokratesbild der Wolken. = Philologus 97, 1948 S. 209 ff.,
hier bes. S. 226~.

7) T h eil e r a. O. S. 10.30. W. Ne s t I e, Philol. Suppl. 8, 1901,
580 ff., und Die griech. Religiosität in ihren Grundzügen ... II 1933 S. 123.
126; etwas vorsichtiger: Vom Mythos zum Logos 1940 S. 500 f. Wilh.
Sc h m i d, Gesch. d. griech. Literatur 3. 1940 S. 706s. Diese Auffassung geht
zurück auf Herrn. Die I s, Rhein. Mus. 42, 1887, 12, und E. Roh d e
a.O. 256 f.

8) Anaxagoras FVs 59 A 47.70.73.82.84.89. B fr. 1.2.12.15 - bes.
A 47, wo Platon feststellt, daß Anaxagoras im Grunde nicht den voiJ,
sondern a.-r,p, a.l&Tjp usw. als Urstoffe ansieht (plat., Phaidon 98 B/C;
dazu W. Kr a n z, Die griechische Philosophie 194i S. 82). - über den voiJ,
des Anaxagoras vgl. hier bes. W. Ca pell e, N. Jhrb. 22, 1919, 177 ff., zu
seiner überwindung durch den späten Platon O. R e gen bog e n in:
Miscellanea Acadernica Berolinensia 11 1950, S. 205 (Bemerkungen zur
Deutung des platonischen Phaidros).
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ist also wohl auch Euripides angeregt 9), ebenso Aristophanes,
sei es unmittelbar oder durch Vermittlung des Euripides, dessen
Aitherkult er ja wiederholt verspottet hat10). Daß der Aither
bei Anaxagoras kein belebendes Prinzip darstellt wie nachweis­
lich der Aer bei Diogenes ll), während er in der euripideischen
Verwendung deutlich diese Funktion erfüllt 12), spricht nicht
gegen die Anregung des Euripides durch Anaxagoras; Elemente
aus Diogenes' Weltanschauung, die ihrerseits dem Anaxagoras
Entscheidendes verdankt, mögen natürlich bei der Weiterbildung
der anaxagoreisch-euripideischen Konzeption mitgewirkt haben.
Vollends das nochmalige Auftauchen des Aither in den 'w01­
ken' 13), nämlich in der schönen Ode der Parabase 570 M&Epa
crEp.vo'ta'tov ßW&pEp.p.ova 1tcXV'twv, verknüpft ihn wiederum stark
mit euripideischer Religiosität 14) und ganz und gar nicht mit
Diogenes. übrigens meldet sich in dieser Ode und der ent­
sprechenden Antode 15) wie so oft - zumal in der Parabase 16)
- elementar der eigene dichterisch-religiöse Genius des Aristo­
phanes zum Wort: Zeus, Poseidon, Aither, Helios; Apollon,
Artemis, Athene, Dionysos werden hier vom Dichter angerufen.
Daß aufs Ganze gesehen nebenbei auch Euripides - wie ja
übrigens auch Protagoras 17

) - der großangelegten Weltan­
schauungspersiflage in den 'Wolken' Farben und Formen leiht,
darf ebenso wenig verwundern wie die Tatsache, daß Diogenes
zur geistigen Ausstattung des Sokrates herhalten muß, ohne

9) Smon die antike Tradition nennt Anaxagoras unter seinen philo­
sophismen Lehrern in erster Reihe, vgl. bes. Vita 1,10 Smw.; Alexander
Aitol. bei Gellius XV 20 (dazu v. W i 1am 0 w i t z, Einleitung in die
griech. Tragödie 12.25; W. Ca pell e aO. S. 84); Diodor I 7,7 (= FV
59 A 62 = II p.21,23 sq.); ältere Literatur zu der Frage bei A. Die­
te r ich RE VI 1279. W. Sc h m i d aO. 3, S. 690 geht auf das Wesent­
lime nicht ein.

tO) Vgl. oben Anm. 6.
11) T he i 1e r aO. S.30.
12) Aristoph., Thesmophor. 14 ff.
13) Theil.er aO. S. 10. .
14) Aristoph. Frö. 893, wo Euripides ihn ganz ähnlim anruft als

Alll-'i)p EI10V fJ6ox1jIJ.Cl.. Auch Trag. fr. adesp. 112 N. 'to ~UO'tUXE~ fJiou EXEr­
ll-EV E'A.Cl.fJE~. Öll-EV d.nCl.ow ~P~CI.'to 'tpE(jlm öö' Cl.lll-~p, EVÖLÖOiJ~ -3-v'Yj'tor~ nvoci~

muß danach euripideisch sein. Zu 'tpE(jlELV (= {16oxm) vgl. Aristoph. Wo. 331.
334. 519. 570. Frö. 886. 893.

15) Aristoph. Wo. 563 ff. 595 ff.
16) Vgl. z. B. Aristoph. Ri. 551 ff. 581 ff. den herrlimen Preis Po­

seidons und Athenens, dem spannungsreichen Gegenüber der beiden GOtt­
heiten des Parthenon-Westgiebels verwandt.

1?) Aristoph. Wo. 638. 658. ff.
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ir~endwö auch nur andeutungsweise mit Namen genannt zu
sem.

Hat man einmal diese Zusammenhänge durchschaut, so
drängt sich die Vermutung mehr und mehr auf, daß Anaxa­
goras der geistige Vater sowohl des Diogenes von Apollonia lY)
wie weithin auch des Euripides genannt werden darf, deren
jeder wichtige Sonderelemente aus der Weltanschauung des
Meisters verselbständigt hat - jener den 'A1jp, dieser den M&1jp,
ohne daß beide die anaxagoreische überordnung des VOO~ über
alles Stoffliche ganz verleugnen l~). Von hier aus fällt auch auf

18) Theophrast bei Simplikios (FV5 64 A 5 = 11 p.52) bezeugt
klipp und klar, "daß Diogenes von Apollonia das Meiste seiner Lehren aus
Anaxagoras (und Leukipp) eklektisch (ou/1lte'l'0p1)/1EVW\;) herübergenommen"
(D i eis, Rh. Mus. 42, 1887, 5.9 f. - Klammern zugefügt; vgl. a. S. 11).­
Die Leukipp-Nachahmung durch Diogenes wird deutlich in der Parodie des
Aristophanes Wo. 376 ff., wo der civc.iyx1)-Begriff dreimal nachdrücklich
wiederholt ist (vgl. bes. 377 /}L' civc.iyx1)v mit Leukipp fr. 2 D. ltc.iV't1X
EX AOyOU 'te xlXl Ölt' civc.iyx1)'). Auch das 'l'Epeo&IXL und die lttlxvo't1)'
dürften Ieukippischt. Begriffe sein; denn v. (395 u.) 405/6 kehren sie mit der
civ<iyx1) in einem Zusammenhang wieder, der durch Plutarch, Mor. 893 E
auch für Metrodoros von Chios bezeugt ist. Da dieser ein Schüler des De­
mokrit war, liegt die Abhängigkeit von Leukipp duntJaus im Bereich der
MÖglichkeit. Zur Einwirkung der Atomisten auf Diogenes vgl. jetzt a.
Wolfg. Sc h m i d aO. S. 217. - Die irreführende, rein aufs Außerliche
gehende Behauptung, Diogenes sei ein Anhänger oder gar Zuhörer ues
Anaximenes gewesen, die der Peripatetiker Antisthenes aufgebracht zu
haben scheint (Diog. Laert. IX 57), wirkt heute noch verderblich nach;
vgl. E. Wellmann RE V 764.

19) Diogenes nennt den Begriff V01JOL' fr. 3 ff., aber aum voti~

A 19 = 11 p. 56,14, parodiert von Aristoph. Wo. 229 ff., vgl. a. v. 477.728
(voti,). 705 u. 743 (vo1)/1IX). Dabei i,t entscheidend die doppelte Ver~

wendung von voti, als kosmologisches Prinzip und als Seelenbegriff, erst­
mals scharf voneinander unterschieden von Diogenes' Lehrer Leukippos;
darüber grundlegend ]. S t e n z e I RE XII 2273 f. Diogenes selbst scheint
die beiden Begriffe einander wieder angenähert zu haben (vgl. K o'c k zu
Wo. 627 nach H. Die I s). - Für Euripides vgl. neben Alk. 962 ff. vor
allem Troerinnen 886: Zeu, (der Aither), eh' civc.iyx1J cpuoeo~ ehe voti~ ppo'twv
wo man bisher ebenfalls fälschlich an Diogenes als Quelle gedacht hat
(D i eIs, Rh. Mus. 42, 1887, 12 ff., s. T h eil e r aO. S.36; vgl. aber schon
P. Na tor p Rh. Mus. 42 S. 384). Auch hier wirkte irreführend, daß
Diogenes als Nachahmer des Anaxagoras (s. ob. Anm. 18) diesen natürlich
vielfach ausgeschrieben hat, was man bisher zu wenig in Rechnung stellte.
An der erwähnten Stelle aus der ,Alkestis' 962 ff. v.]. 438 - in dem einzig­
arrigen glykoneischen Hymnos auf die Macht der Ananke - glaubt Euri­
pides den Einfluß seines Lehrers Anaxagoras bei sich selbst offenbar bereits
überwunden, wenn er bekennt, daß er über den Bereich der musischen
Künste, dazu der Meteorologie (doch wohl des Anaxagoras, vgl. a. Alk. 245)
und der anderen philosophischen Lehren, ja auch über Mystik und Theologie
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die Rolle des AOyOC;, der cppon[c;, des vouc;, der yAWTIIX in Aristo­
phanes' Wolken neues Licht. Doch bedÜrfte die ganze Frage
eine!': eingehenden Untersuchung, die hier anzustellen nicht am
Platze ist, fÜr die vielmehr lediglich eine Anregung gegeben
sein wollte 20).

Man hat längst erkannt 21), daß die vier Himmelsrichtungen
Norden, Westen, SÜden und Osten je einen Vers von 'Wolken'
270-273 beherrschen und somit die Gliederung fÜr die hier
umschriebene weltumspannende Machtsphäre der Wolkengöt­
tinnen abgeben. Dazu kommt ferner, daß in den schönen Versen
das Verhältnis der Wolken zu den morphologischen Haupt­
formen der Erde abgehandelt wird: v. 270 zum Hochgebirgs­
massiv des Olymp, 271 zum Ozean und der Inselwelt, 272
zum Fluß und seiner Dunstsphäre, 273 zu Sumpf und Fels.
Gläubiger Sinn mochte hinter diesen gehobenen Worten reli­
giöser Rede zugleich die Oreaden, die Okeaniden und Hes­
periden, die Flußnymphen und Heliaden, kurz: die ganze Welt
belebter Naturgeister auftauchen und den Wolken ihren
schwesterlichen Gruß entbieten sehen.

Nun aber zum v.272 und seinem besonderen Problem:
"sei es daß ihr etwa an der Mündung des Nil euch Wasser
schöpft mit goldenen Kannen", so hat man bisher die Stelle
aufgefaßt und sich offenbar nicht eben viel dabei gedacht. Der
partitive Genitiv öM'twv zu &:PU'tEcr&E hat nichts Ungewöhn­
liches: Herodot vm 137, 5 (IIepo[xX:YjC;) EC; 'tov XOA1tOV 'tpic; &:('u­
crallEvoC; 'tou ~A[OU 22). Daß diesem "für sich allein sehr matten"
Genitiv ein Epitheton fehle 23), ist eine merkwürdige Petitio

hinaus durchgedrungen sei - EyW :KCÜ Bla. J.10Uoa.;; :Kat J.11>'tcipoLO';; ll~a, xat 1tAI>(­
O'tWV &;~ciJ.1l>vo,;; AOyWV X'tA. - und nun der Weisheit letzten SdJluß in der
Anerkennung und Anbetung der Ananke gefunden habe. Aber mehr als
20 Jahre später in jenem Gebet Hekabes in den Troerinnen ist ihm in ver­
tiefter Schau alle Benennung des Göttlichen SdJall und Rauch geworden,
und er läßt die Möglichkeit der anaxagoreisdJen Konzeptionen wieder offen.
Auf diesem geläuterten Standpunkt ist der Didlter dann bis zu seinem
Lebensende geblieben (BakdJen 275 f.). Vgl. a. L. Par m e n ti e r, f.tude
sur Euripide et Anaxagore 1893, S. 70 ff., und derselbe in seiner Ausg. von
Euripides' Troerinnen 1947 mit deutscher Einleitung, S. XXIX f.

20) Vgl. jetzt audJ die Bemerkungen von Wolfg. Sc h m i d aO.
S. 215 f., 217 f.

21) J. G. D r 0 y sen in seiner Dbstztg. zu \Vo. 273; K 0 c k in
seinem Komm. zu v. 270.

22) Ahnliche Beispiele bei K ü h n e r - Ger t hIS. 345 (ebda. S.342
Vergleichbares aus dem älteren Deutschen, wie ,sidJ des Weines füllen',
,Wassers werfen' = mit Wasser besprengen, u. dgl.).

23) Kock zu v. 272.
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princlpll, die nicht recht einleuchten will. Schließlich darf auch
,,1tpoxoa!; neben 1tPOXOtcrtv" nicht störend auffallen 24); denn
derlei spielerische Wiederholungen sind ein absichtlich ange­
brachter Schmuck dichterischer Rede, wiederkehrenden Motiven
in der Ornamentik der bildenden Kunst vergleichbar. Der von
Aristophanes so sehr verehrte Aischylos hat sich dieses Kunst­
rnittels ganz besonders bedient, aber auch seine Nachfolger
haben es aufgenommen. Aristophanes gebraucht es in unserem
Zusammenhang einige Verse vorher: 264 fl.E'tEWPOV, 266 fl.E'tEW­
POt an der gleichen Versstelle 25), noch näher mit unserer Stelle
verwandt - da nur durch zwei Worte voneinander getrennt
- 283/4 xEAao~fl.a'ta ~ XEAaooV'ta 26).

Eine wirkliche Schwierigkeit dagegen bietet in unserem
Vers das schon vom Venetus verzweifelt in N. 1tpoxoa~ ge­
änderte NElAOU 1tpoxoa1~. Die Scholien und ihnen folgend die
meisten neueren Erklärer schlagen vor, es als E1ti 'ta1~ 1tpoxoa~

'toO NEtAOU zu fassen, (am Nildelta'. Aber dergleichen könnte
bei Homer und allenfalls in der Tragödie stehen, bei Aristo­
phanes findet sich nur ein einziges Beispiel Lysistr.1299 (für
Apollon) 'tOV 'Afl.uxAat~ crtO'l, doch das ist entweder dem auch
in Prosa gebräuchlichen singulären Mapaihi>vt für EV M. nach­
gebildet 21

), oder es ist in diesem parodierend dorisch gehal­
tenen Liede ein absichtlicher Barbarismus. Unser Beispiel erfor­
dert also eine andere Lösung. Sie bietet sich im Blick auf die
oben angeführte Herodotstelle VIII 137,5. Dort ist das, wofür
oder wohinein einer schöpft, mit €~ 'tov xohov bezeichnet, hier
scheint es mit dem Dativus commodi gegeben zu sein 28). Wen
das harte Nebeneinander zweier Dative .mit verschiedener Funk­
tion (hier Dativus commodi und instrumentalis) stören sollte,
der sei auf Xenoph. Kyrup. I 4, 12 verwiesen: 'tt~ ouv (Xv 1ifl.1v

24) So wiederum K 0 c k aO. .
25) Hier erkennt es K 0 c k (zu 266) merkwürdigerweise an, der aus

den vö. die Stelle 588/90 (X"'tE~OV'tIXI) als genaues Parallelbeispiel bei­
bringt.

26) Weitere Beispiele 271~277 ('QxeIXvoii 1tIX'tp6\;~1t"'tpO\; <i1t' 'QxeIXvoil);
331 ~334 ,860xoo(7\); 337 (ciepla\; ~ ciepov"fjxeL\;); 376ff. (xcivo.yxao&wol cpspe­
o&al ~ Öl' civci.yx"fjv ~ a.va.yxci.l;;lJlv ••• t/lspEo&aL). Bezeichnenderweise nimmt
Kock an fast allen angeführten Stellen an der überlieferung ,Anstoß.

27) K ü h n e r - G e rt h I 441.
28) Vgl. im Vorangehenden v. 271 Lepov ;(OPOV Lo'ta'te NUj.1cpal\;

,für die Hesperiden, zu Ehren oder zum Vorteil der Hesperiden' (K ü h­
n e r - Ger t h I 419). Vergleichbar ist auch Frö. 1134 sy<iJ OIlJl1tW 'ttTJCl';
,zu seinen Gunsten', und Ach. 8 a~lov yap 'Enci.1l1 (Euripides-Zitat) ,schätz­
bar für Griechenland' (ähnliche Beispiele K ü h n e r - Ger t h I 420 f.).
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'ACI'WayEt p.v'Y)cr&d'Y); 'wer könnte für uns die Sache dem Asty
ages vortragen?' (Dativus commodi und Objektsdativ) 2D). Ferner
ist für unsere Stelle wichtig, daß das bei Aristophanes sonst nicht
belegte 1tpoxoa1 bei Homer und einigen Späteren keineswegs
'Mündung' heißt, sondern fast durchwegs 'Schwemmland, Ufer­
gelände', wie schon Passow nachdrücklich hervorgehoben hat 30),
ohne daß man sich weiterhin diese richtige Beobachtung zu­
nutze gemacht hätte. Dasselbe liegt auch hier vor, sodaß wir
den ganzen Vers nunmehr so übersetzen dürfen:

'sei es, daß ihr für das Schwemmland des Nil
Wasser euch schöpft mit goldenen Kannen'
Zum Erweis der Beziehung dieser Worte auf die Theorie

des Diogenes von der Entstehung der Nilschwelle müssen wir
nunmehr dessen einschlägige Fragmente betrachten. Seine Lehre
ist uns in der Hauptsache von zwei Gewährsmännern über­
liefe.rt31) :

Schol. ApolIon. Rhod. IV269 dtoyev'Y)'; OE Ö 'A1tOAAWVta"C'Y)';
O'1tO -ij).Eou &P'1tCX~Ecr&at "Co üOwp "(1)<; &Cl;),acrO"'Yj;' 8 'tO'tE d.; 'tov
NelAov xCG'tarpepecr&at. otE'tat yap 1tA'Y)poucr&at 'tOV NEIAOV EV 't4>
'&epEt Gd. "Co 'tov 1jAtoV d.; "CoG.ov .a.; a1to yf1.; lxp.aoa.; .pe1tEtv.

Seneca, Naturales quaestiones IV a 2, 28 D i 0 gen es Apo 11 o­
n i a t es ai t : sol h u m 0 rem a d s e rap i t; h u n c a d s i c­
cata tellus ex mari ducit, turn ex ceteris aquis ...
Bei Seneca allein scheint Diogenes richtig verstanden 3~) :
Die Sonne zieht die Feuchtigkeit der Erde an 33), und zwar·
offenbar in den heißen Gegenden in besonderem Maße. Dje
dadurch ausgetrocknete Erde saugt sich den Fehlbestand und

29} Kühner-Gerth I 419.
3D} Handwörterbuch 511 1. 1852 S. 1257 Dder vom fluthenden Wasser

überströmende Vorgrund, der bespülte Uferrand, b. Horn. nur [?] in dieser
Bedeutung und stets im Plur."

31} FVs 64, A 18 = Bd. 11 p. 54; dazu W. Ca pell e N.Jhrbchr. 33,
S. 336 f. Alb. Reh m RE XVII 584.

32} Einiges vom Folgenden geht aus den weiteren Ausführungen
Senecas hervor, die oben nicht abgedruckt sind, ferner aus den Poleroiken
des Aristeides XXXVI 97 ff. und des AristoteIes fr. 248, p. 192, 22 ft 'Rose;
vgl. dazu Reh m aO., der zum Senecatext eine wichtige Emendation bei­
steuert.

33) Das zweifellos von Diogenes gebrauchte ap1td;:sLV kehrt in ähn­
lichem Zusammenhang wieder Hippokr. lt. a. O. 't. p. 444 Kühl. und Por­
phyrios zu Homer A 53.54 p. 161 Sehr., wofür W. T h eil e r aO. S. 11 f.
(auch bei Reh m zitiert) Diogenes von Apoll. als gemeinsame Quelle nach-



322 Hildebrecht Hommel

darüber hinaus beträchtliche Wassermengen 84) unterirdisch aus
dem Meere und aus sonstigen unterirdischen Wasservorräten
an und gibt dann das Gewonnene an den Nil weiter, der den
Uberschuß seinen Ufern mitteilt.

Mißverstanden hat dagegen das Apollonios-Scholion den
Diogenes 85

): Die Sonne zieht das Wasser aus dem
Meere 86

); dann schlägt dieses sich nieder zum Nil.
Der Rest der Notiz enthält die richtige Wiedergabe der Theorie
des Diogenes im Sinne des Seneca-Berichtes, könnte aber aud1
vom Verfasser des Scholions seinem Mißverständnis entsprechend
aufgefaßt worden sein: Der Nil schwillt im Sommer dadurch
an, daß die Sonne ihm 87) die aus der Erde bezogene Feuchtig­
keit zuwendet. Der Scholiast hätte dann allerdings übersehen,
daß er eingangs die Sonne das Wasser aus dem Meere ziehen
läßt und nicht· aus der Erde. Möglich darum auch, daß der
Gewährsmann in den beiden Anfangssätzchen die Theorie des
Diogenes so gibt, wie er sie mißverstanden hat, und daß er
trotzdem unbesehen und gedankenlos im letzten Satz den un­
verfälschten Diogenes bietet, ohne sich der Diskrepanz bewußt
zu werden.

Für uns ist wichtig, daß bei Aristophanes in den 'Wolken'
272 genau die gleiche Fehlinterpretation der Nilschwellen­
Theorie des Diogenes vorliegt wie im Anfang der Notiz des
Apollonios-Scholions. Sein Vers wirkt wie eine poetische Um­
stilisierung jener ersten beiden Sätzchen dieses Scholions, nur
daß er richtig kombiniert (oder in seiner Quelle vorfindet?),
daß der Weg der Feuchtigkeit vom Meere zur Sonne und
wieder nieder zum Nil der Wolken als Reservoir bedarf 88). Im
übrigen hat er mit wahrhaft dichterischer Kraft die blasse

gewiesen hat. Sicherlich stammen alle diese Äußerungen des Diogenes, auch
die Bemerkungen über die Nilschwelle, aus seiner ME'tEUlpoAOylGt, deren Titel
uns Simplikios überliefert (FV5 64 A 4 = II p. 52; vgl. T h eil e r aO. S. 6).

34) Hier vor allem setzt die Polemik des Aristeides an; vgl. Reh m aO.
35) Das hat Reh m aO. richtig gesehen.
36) Nach &GtAd.o01j1; ist das Komma bei Die 1s - K r a n z FV5 aO.

durch ein Kolon zu ersetzen.
37) ell; 'toü'tOV sprachlich wie Herodot vm 137, 5 EI; 'tov XOAltOV, wo­

flir Aristophanes, wie oben ausgeführt, den Dativ wählt: NelAOtl ltPOX0Gtll;.
38) Uberdies konnte Aristophanes in seinem Zusammenhang auf die

Wolken sdl1eduerdings nicht verzichten. Er brauchte sie im Süden ebenso
wie in den drei anderen Himmelsrichtungen. Daß sie in Ägypten in Wirk­
lichkeit selten waren, kümmerte ihn dabei nicht. Aber natürlich hat er es
gewußt: Wolken 1129 f., dazu F. Zu c k e r in: Aus Antike und Orient,
Festschrift Wilh. Schubarr, 1950, S. 155.
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Theorie in bildhaft lebendige Form umgegossen. Aus dem U1tO
fjAlou O:(J1taCEcr{kn wird ein Schöpfen (aplmcr{)'ac) der Wolken
mit goldenen Gefäßen, wie die dem menschlichen Auge und
Sinn sich bei dunstigem Wetter lebhaft einprägenden feuchtig­
keitgesättigten Sonnenstrahlen fein umschrieben werden. Und
aus dem El~ 'tOV NEtAOV xa'taepEpEcr{)'ac wird weiterspinnend und
die fruchtbare Wirkung für das Land bedenkend der Dativ
Nd/,ou 1tpoxoal~, wie wir ihn oben erklären konnten. Das üowp'i:* {)'aAacrcr'Yj~ ist durch uM'twv im Zusammenhang mit dem
Bild des Schöpfens eindringlich genug wiedergegeben, sodaß
das Meer füglich unerwähnt bleiben kann. Daß das herrliche
Bild, bei dem wir Heutigen an die auf und nieder steigenden
Himmelskräfte aus dem 'Faust' erinnert werden, die sich die
goldenen Eimer reichen und mit segenduftenden Schwingen
vom Himmel durch die Erde dringen, daß das Bild in seiner
Gedrängtheit uns Nachfahren nicht ohne weiteres verständlich
wird, hat seinen Grund in der Kühnheit der Aufgabe, eine
ganze wissenschaftliche Theorie in einen einzigen Tetrameter
zu fassen 89). Wer aber' wollte bestreiten, daß dies Wagnis ge­
glückt sei?

Eine weitere Frage drängt sich auf: Was haben wir davon
zu halten, daß Aristophanes und der Scholiast zu Apollonios
oder sein Gewährsmann dem gleichen Irrtum in der Deutung
des Diogenes erlegen sind? Doch wohl, daß dieser sich an der
Stelle unklar ausgedrückt hat, sodaß er bei unbeeinflußten
Lesern jenem Mißverständnis Vorschub leisten mußte. Das
glauben wir umso eher, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie
überhaupt bei Diogenes die empirische Beobachtung durch reine
Spekulation so sehr verdrängt wird, daß er sich - an Anax~­

goras' und der drei Tragiker Erklärungsversuch gemessen­
von der Lösung des P,oblems beträchtlich entfernt hat 40). Denn
Anaxagoras und seine Anhänger oder Vorgänger hatten als Ur­
sache der Nilüberschwemmung die Schneeschmelze in den
Bergen im Ursprungsgebiet des Nil erblickt. Sie waren damit

39) Xhnlich gedrängt übrigens Aischylos, Hiketiden 569 ff., wo der
Dichter das Land Xgypten als AELJ!WVCl. XLOv6ßooxov bezeichnet, ÖV't' ETtEPXE,a.L
'l'uepw J!EVO'O üawj) 'tE NEtAOU, was ohne den Zusammenhalt mit dem ausführ­
licheren fr. 300 N. auch nur schwer verständlich wäre, aber an dichterischer
Kraft gleichwohl nichts zu wünschen übrig läßt. übrigens scheint es nach
der Meinung der Hiketidensrelle der Mitwirkung des Wüstenwinds (Seth­
Typho) zu bedürfen, um das Nilwasser zur Zeit der überschwemmung über
die Ufer treten zu lassen?

40) Vgl. W. Ca pell e aO. S. 337.
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dem wahren Sachverhalt immerhin näher gekommen, wonach
die Sommerregen Abessiniens, veranlaßt durch die Monsune
des Indischen Ozeans, die Nilschwelle hervorrufen; auch diese
Theorie war in den Grundzügen bereits in der Antike auf­
gestellt H).

Machen wir zum Schluß auf die Richtigkeit oder doch
Wahrscheinlichkeit unserer Interpretation der KomödiensteIle
die Gegenprobe, indem wir versuchen, dem Verständnis des
Verses auf die hergebrachte Art näherzukommen, so ergeben
sich in der Tat verschiedene Schwierigkeiten. Eine solche ist
bereits vom Aristophanes-Scholiasten des Codex Venetus for­
muliert mit der Frage: ~'Yj"'Cdt:(l:t OE, "'C(vo~ EVE'XEV (.Lovou "'COÜ Nd­
AOU (.LEJ-LV'Yj"'Cat. Die Antwort freilich, die das Scholion bietet, ist
naiv genug: der Dichter habe als geborener Kgypter 42

) aus
Lokalpatriotismus den Nil hier eingeführt. Eine andere Er­
klärung hat Wilamowitz, der wie die Scholien 1tpoxoal~=E1tl

1tpoxoal~ faßt, im Sommersemester 1921 im Kolleg vorge­
schlagen: die Wolken hätten sich den notorischen Wasserüber­
fluß des angeschwollenen Nil heraufgeholt - also gerade die
Umkehrung der vermutlich richtigen Interpretation der Stelle.
Man wird aber überhaupt weniger nach einer Rechtfertigung
für die Erwähnung des Nil suchen müssen - denn er repräsen­
tiert für den Dichter, wie wir sahen, den Süden, so wie die
Gärten der Hesperiden den Westen oder der Olymp den Norden
- als vielmehr für die Rolle, die Aristophanes den goldenen
Schöpfkanl1en in Verbindung mit dem Nil zugedacht hat. Ohne
weitere Erklärung würden diese sich nur dann rechtfertigen,
wenn sie die Wolken in einem allgemeinverständlichen typischen
Bilde zeigen würden, so wie es unmittelbar einleuchten muß,

41) J. Par t s e h, Des AristoteIes Buch »Ober das Steigen des Nil"
Abh. d. kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. 27, 1909, S. 5"51-600. A. Reh m RE
XVII 578.581.584 f. Fr. Zu e k er aO. S. 150. 156.

42) Dieses alleh somt sich findende kuriose Signalement P.lyu1t,,(lo<;
für Aristophanes muß wohl irgend einmal in ziemlich früher Zeit durch
Verlesen des Ethßlkol1s A1Y(·'"/j't'YJ<; aufgekommen sein, eine naheliegende
Majuskelkorruptei: AlrINR'l'HC

Alrrn'l'IOc. Denn als Aiginet konnte Arisrophanes,
dessen Vater 431 als Kleruch nach Aigina übersiedelte, allenfalls gelten und
wird als solcher auch gelegentlich bezeichnet (K a i bel RE 11 Sp. 971;
W. Se h m i d, Gesch. d. griech. Lit. I 4 1946 S. 176 f., dort auch das Ma­
terial zur angeblichen ägyptischen Herkunft des Arisrophanes). War der
Dichter einmal zum Kgypter gestempelt, dann lag nichts näher als ihn aus
der dortigen Griechenstadt Naukratis stammen zu lassen, wie er denn von
Heliodor v. Athen bei Athenaios VI 229 DIE als Naukratite bezeichnet wird.
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wenn sIe wie in v. 271 als zarte Gebilde über dem Westmeer
mit den Hesperiden, den Nymphen des Sonnenuntergangs,
spielen, oder wie im letzten Glied des schönen Viergespanns
über dem Asowschen Meer lagern und auf dem schneebedeckten
Mimasvorgebirge lasten.

Das in den Sonnenstrahlen sichtbar werdende Wasserziehen
der Wolken ist kein solches typisches Bild oder wird es eben
nur in Verbindung mit der Funktion, die des Aristophanes
Gewährsmann Diogenes, so wie ihn jener versteht, den Wolken
für das Uferland des Nil zuweist. Daß diese Theorie auf irr­
tümlicher Interpretation des Physikers durch den Dichter be­
ruht und obendrein falsch ist, da ja offensichtlich die Nil­
schwelle nicht durch unmittelbare Niederschläge herbeigeführt
wird, tut dabei nichts zur Sache. Entscheidender aber fällt für
die Richtigkeit unserer Interpretation noch der formale Ge­
sichtspunkt ins Gewicht, daß nach der oben gegebenen Dar­
legung das NEtAOU 1tpoxoa1~ sich mit dem aristophanischen
Sprachgebrauch nicht verträgt, wenn man es als E1tl N. 1tp. faßt,
sondern vielmehr nur, wenn man es als Dativus commodi
übersetzt <dem Schwemmland des Nil zum Segen'.

Aristophanes kommt in den <Wolken' noch mehrmals auf
die Rolle der vEepEAat beim Phänomen des Regens zu sprechen,
die ja auch an unserer Stelle durch jenes oben besprochene
Mißverstehen der Außerung des Diogenes von Apollonia über
die Nilschwelle durchblickt. In den Versen 368 ff. klärt Sokrates
den Strepsiades darüber auf, daß Zeus nicht ohne die Mit­
wirkung der Wolken regnen könne 43

), und 1278 ff. gibt Stre­
psiades diese Weisheit an seinen Gläubiger Amynias weiter, in­
dem er andeutet 'tOV 1jAWV EAXEtV XIX'tW&EV 'tao'to 'toü&' öowp
1i:aAtV und daß nicht etwa Zeus xatVOV &d [JEtV [Jowp exaa'to'tE.
Die hier gebotene Lehre, mit der Strepsiades ja wie auch sonst
in ähnlichen Szenen 44) nur früher Gelerntes weitergeben kann,
wird erst im Hinblick auf v. 368 ff. und 272 ganz deutlich
und gibt im übrigen unserem Vers 272 erst sein klares Relief,
bestätigt vor allem aber unsere Auslegung der xpUaEtXt 1tp6Xm:
indem die Wolken mit goldenen Kannen, d. h. mit Hilfe des
1jAtO~ (1280) das \x;'asser von unten (1281) heraufschöpfen (272)
und der Erde oder dem Fluß wieder mitteilen und so weiter

43) Vgl. dazu jetzt auch Wolfg. Sc h m i d, Philologus 97,1948, S. 216.
44) 817 ff. gegenüber dem Sohn Pheidippides, 1232 ff. gegenüber dem

Gläubiger Pasias.



326 Hildebrecht Hommel: Aristophanes über die Nilsmwelle

in unendlicher Folge (1279fL: aE[ - hao'tO'tE - 'taLn:o 'toü{)-'
üowp mD..tv), sind sie und nicht Zeus an der Erzeugung des
Regens in erster Linie beteiligt (368 ff.). Damit schließt sich
der Kreis der Außerungen des Dichters über die Ursache der
Nilschwelle und die Entstehung der Niederschläge. Wieder
werden wir an ein Wort Goethes erinnert, der vom Wasser
sagt~5): Zum Himmel steigt es, und wieder nieder zur Erde
muß es, ewig wechselnd.

Endlich noch eine Bemerkung, die uns an den Ausgangs­
punkt unserer Untersuchung zurückfÜhrt: wir hatten danach
gefragt, wie die Anrufung des Al{j.~p neben 'A~p und NErpD.at
zu verstehen sei, und hatten die Vermutung aufgestellt, daß
hier eine Anleihe bei euripideischer Religiosotät vorliege. Daß
am Schluß des Gebetes die Strahlen der Sonne in feiner bild­
licher Verkleidung Erwähnung finden, mag Zufall sein, viel­
mehr sich aus dem Zusammenhang des <meteorologischen Frag­
ments' v.272 ergeben. Aber es paßt zugleich vortrefflich zur
<euripideischen' Sphäre. Bei Aristophanes in den <Thesmo­
phoriazusen' 17 läßt Euripides den Aither das Auge erschaffen
und prägt dafür den schönen Vergleich orp.l)·aA(.Lov &v'tt(.Lt(.Lov
1)),.(ou 'tPoxii> 46). Auch die an sich naheliegende Verbindung
Aither und Helios scheint schon vorgebildet bei Anaxagoras 47

),

den wir als Hauptanreger für die euripideische Sonderreligion
vermuten durften. Daß aber in der Tat Anaxagoras als Quelle
vorliegt und nicht Diogenes 48

), lehrt zwingend der Vergleich
des ganzen Zusammenhangs mit einem Anaxagorasreferat bei

45) Gesang der Geister über den Wassern (Am Staubbam zu Lauter­
brunnen in der Smweiz, Oktober 1779).

46) Vgl. W. T heil e r aO. S. 30.55, ebda. S. 54 ff. über Vergleim und
1111~7jol~ bei den Vorsckratikern überhaupt; über mikro-makrokosmisme
Vergleime aum nom S. 21 f. 77 f. 93 f. (es ist bedauerlim, daß die trefflime
Diss. des verdienten Gelehrten keinerlei Indices enthält!). - H. Ho m m e I,
Rh. Mus. N. F. 92, 1943, 61.

47) FV5 59 B 12 = 11 p. 38, 13 sq., bes. aber A 42, § 5 = 11 p., 16,16
sqq. - Die Thesmophoriazusenstelle geht offenbar auf Euripides' Me­
lanippe zurück; vgl. das fr. 484, das deutlich von Anaxagoras abhängt,
wie smon W. Ne s t I e Philol. N.F. 8, 1901, 586 zugeben muß.

~8) Für ihn plädiert T he i I e r aO. S. 30 u. 52, dem sim Kr a n z
FV5 11 p. 56 zu Z. 29 f. ansmließt. Aber seine Argumente sind nimt zwin­
gend. Wo Diogenes anklingt (s. FV5 64 A 19 [aus Theophrast, De sens.
39 ff.] = 11 p. 55 sq.), so mit seinem 'tlhP'Yj'tCXl (Ar., Thesm. 18 IllE'tE'tpijVCX'to)
und IIIcxaxlllvcxo-3cxl (Ar., Thesm. 13 IllExpl&7j), wird dieser, wie aum sonst
weithin in diesem Absmnitt, von Anaxagoras abhängen. S. dazu die nämste
Anm.
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Theophrast 49
). Damit scheint nun auch eine Hauptquelle für

den 'gelehrten Umgang' (die ooq;al ~uvoua((xL) gefunden, in dem
sich Euripides - nach Aristophanes' Worten an der gleichen
Stelle bO) - empfangend und weitergebend bewegt.

49) De Sens. 27 ff. = FV5 59 A 92 = Il p. 27 sq. Der Abschnitt be­
ginnt mit 'Avoc~. BE ylveo~oct ('ta. oclo~.) 'torI; EvocV'tlotl; (Ar., Thesm. 14 ocl~ijp ...
'ta. 1tpw'toc Iltexwp(~e'to). weiterhin heißt es 'to <püll; ouvocl'twv 'tf)1; El1epci.oewl; (Ar.,
Thesm. 17, s. o. im Text). Ein Vergleich mit den betreffenden Ausführungen
des Diogenes (s. o. Anm. 48) macht dessen Filiation zu Anaxagoras evident; das
Umgekehrte wird man nicht annehmen wollen. Entscheidend für die Abhängig­
keit des aristophanischen Euripides an der ThesmophoriazusensteJle von
Anaxagoras ist die Khnlichkeit von Thesm. 18 (ixo~ IlE X°ci. v 'Ij y c1J'toc Ilte­
Ae'tpijvoc'to mit FV" II p 28,5 sq. 'to yap 1teptexov (W'tOI;) bo'tOüv etvoct xor­
't °v' el.; /) Efm(1t'tetv 'tov t\>6epov. Wiederum hat der Dichter durch das augen­
fällige Bild (hier des Trichters) die trockene Darlegung des Philosophen in
poetische Sphäre erhoben, hier freilich zugleich mit wohlberechneter ko-
mischer Wirkung. .

50) Aristoph., Thesmoph. 21 f. olov yE 1tOU' onv ocl ooepcxl ~uvouolcxt

ruft Euripides' Gesprächspartner aus; darauf jener: 1tOAA' iiv 11ci.~Ot.; 'tOtocü'tCX
1tOCP' EI10Ü. Dazu H. Horn m·e I a.O. S. 61 f. m. Anm. 32. Damals hatte ich
noch an vorwiegend pythagoreische Einflüsse gedacht.

Berlin-Zehlendorf Hildebrecht Hommel

ON THE FUNERAL ORATION OF PERICLES

Thucydides TI 42, 4 (ed. Stuart ]ones): xal lv au'tlJl 'tlJl cXt-Lu­
vEo6aL xal 7ta6E1v t-LaAAov '~Y'YJ0cXt-LEVOL 1) ['to] lv06v'tE~ 0<\J~E06aL,

'to t-Lev alOXPov 'tou Myou Eq;uyoV, 'to Ö'EpyOV 'tlJl OW!-L<X'tL (l7tEt-LELvav
xal OL' lAaX(O'tOU xaLpou 'tuX"I)\; &t-La cXxt-L1i 't* 06~"I)\; t-LaAAoV ~

'toO Mou\; cX7t"l)AAa.Y"l)oav.
The reader's attention is called to the phrase 'tO EpyOV 'tij}

oWt-La'tt {l7tEt-LELvav, and then to three familiar renderings, of
which that by Zimmern seems incorrect and those by ]owett
and ~egenbogen correct without covering all the range of
meamng.

In ]owett's translation the passage reads as folIows:
"And when the moment carne they were minded to
resist and suffer, rather than to fly and save their lives;
they ran away frorn the word of dishonour, but on
the batde-fjeld their feet stood fast, and in an instant,
at the height of their fortune, they passed away from
the scene, not of their fear, but of their glory."




